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Aus dem Tagebuch einer Gemeindekrankenschwester

Mitte November 1990 An einem Freitag

Tagesdienst bedeutet in unserem Schwesternteam immer so etwas
wie Stress. Da ist zu dem ausgefüllten Arbeitstag von morgens bis
abends zusätzlich der Telefonbeantworter, der meistens auch
noch etwas Besonderes ausspuckt und uns in Trab hält. Ich mag
ihn nicht, besonders nicht diesen Beantworter. Er bedeutet für
mich nichts anderes als eine Notwendigkeit, und ich füge mich in
das Unvermeidliche. Somit höre ich denn auch geduldig ab, was
dieser schwarze Kasten von sich gibt. Diese Pflicht des Abhörens
obliegt immer demjenigen, der quasi als Tageschef amten muss.

Besonders am Freitag scheint es dieser Kasten auf uns abgesehen

zu haben, und der Freitag ist ohnehin mehr oder weniger der

strengste Tag der Woche.

Nein, an diesem genannten Freitag konnte ich mich keineswegs

beklagen. Ich begann bereits auszurechnen, dass mir nach einem

ziemlich strengen Arbeitsmorgen ein normaler Feierabend
bevorstehen würde. Ich braute mir einen Kaffee, um mich dann eine

halbe Stunde später aufzumachen, um den Rest des Arbeitstages
unter die Räder beziehungsweise unter die Füsse zu nehmen.

Ich wollte eben die Wohnung verlassen, der Beantworter schien

für heute ebenfalls an den Feierabend zu denken, die üblichen
drei Piepstöne bestätigten dies, da schrillte das Telefon. Eine

Ahnung stieg in mir hoch, die sich bald als richtig entpuppte. Ein
Notfall. Das Übliche, eine alte Frau war gestürzt, irgend ein guter
Geist hatte sie aufs Sofa gehoben und wusste j etzt nicht mehr weiter.

Der Arzt sei schon benachrichtigt worden, sagte die Stimme
am Telefon. Die Adresse der Verunfallten war mir nicht
unbekannt. Ein jedes von unserem Schwesternteam war schon einmal
mit dieser Hausnummer konfrontiert worden und, wenn wir uns
gegenseitig rapportieren mussten über den Stand dieses Hauses,
lautete die Beschreibung meistens: Am Gartentor ist ein Schild
angebracht - Warnung vor dem Hunde! Dieser Hund schien ein

Schreckgespenst für alle zu sein: «Er bellt meistens wütend, wenn
jemand auf das Haus zukommt, er würde auch beissen, wenn
man nicht aufpasst usw. !» - Ich mag sonst Haustiere, jedoch vor
diesem schwarzen Ungeheuer hatte ich Respekt! - Als ich das

Gartentor öffnete und mir das Schild «Warnung vor dem Hunde»
eingeprägt hatte, sprang dieses Biest schon auf mich zu. Ich stand

still und rief nach dem guten Geist, der noch im Hause weilte und
sich um die alte Frau kümmerte. Ein alter Mann trat unter die

Haustüre und bekam bald einmal die Situation in den Griff. Herr
Graf war auch der Betreuer des Hundes, machte hie und da
Kommissionen, führte den schwarzen Hund spazieren und hatte nun
Erste Hilfe geleistet. Der Hund hatte sich unterdessen beruhigt
und schaute mich prüfend an. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er
sei dankbar für mein Erscheinen. Im Hausflur schlug mir eine

stickige muffige Luft entgegen. Überall war Unordnung und
Gestank. Das Schlimmste aber stand mir noch bevor.

Die Verunfallte lag auf dem Couch, in schmutzige nasse Lumpen
gehüllt. Sie war abgemagert am ganzen Körper, an den Beinen
hatte sie blaue Flecken und am Kopf eine verkrustete Wunde. Ein
schlimmer Anblick, der mich im Augenblick fragen liess : Musste
dies soweit kommen? Hätte man hier nicht füher helfen können?
Ich kannte die Geschichte. Die alte Frau war bekannt als eigen,
manchmal sogar böse, sie wies jedermann wieder vor die Türe,
wenn man helfen wollte. Hauspflegerinnen und Schwestern, sie

brauchte, wie sie sagte niemanden. Es gab nur zwei Menschen,

die gelegentlich für sie etwas tun konnten oder durften : Der alte

Mann, welcher soeben den barmherzigen Samariter gespielt hatte

und eine Frau, die sich schon manche Jahre um die alte Frau

Brandenberger gekümmert hatte.

Frau Brandenberger war nicht ansprechbar. Auf den Beinen

konnte sie unmöglich stehen. Wahrscheinlich war sie auch
unterernährt, da sie tagelang nichts mehr rechtes zu sich genommen
hatte. Einen Hausarzt im eigentlichen Sinn besass sie nicht.
Somit bestand meine Aufgabe darin, einen zu finden! Eine
Spitaleinweisung war angebracht. Es war Freitgabend, darum eher

schwierig. Beim ersten Arzt, den ich anrief, war das Wartezimmer

zu voll und, was noch schlimmer war, unser Bezirksspital
überbesetzt! Schliesslich vertröstete mich der nächste Arzt am
Telefon auf morgen Samstag, da bekäme er ein Bett frei im Spital,
allerdings dauerte dies noch einige Stunden.

Fragend blickte ich den älteren Herrn von der Seite an. Die
Antwort war ein Kopfschütteln. Er war müde, dies konnte man
sehen. Die ganze Nacht hier zu wachen wäre eine Zumutung gewesen

für ihn. - Frau Graf bedauerte am Telefon ebenfalls, sie könne
nicht kommen, sie müsse dringend fort, versprach jedoch, sie

würde abends spät noch vorbeischauen und am Morgen frühzeitig

anwesend sein. Den Krankentransport hatte ich bereits organisiert.

Schliesslich war da noch der Hund. Er liess die in Lumpen
gehüllte Frau keinen Moment aus den Augen. Ich rief eine Kollegin

an. Wie gut, hatten wir saubere Wäsche und Windeln auf
Lager. Schliesslich betteten wir die Verunfallte auf saubere Tücher,
und irgendwie war es mir wieder wohler zumute.

Trotzdem war die ganze Situation zum Heulen. Wo man
hinschaute, Schmutz und Unordnung. Ich erinnerte mich, dass vor
einem Jahr, als dieselbe Frau für längere Zeit im Spital weilte, das

ganze Häuschen geputzt und gereinigt wurde, weil es damals
schon bitternötig war. Ich füllte einen verbeulten Kaldor mit Wasser

und suchte nach Streichhölzern. Endlich gelang es, auf dem

klebrigen Gasherd Wasser zu erwärmen. Mit meiner Kollegin
zusammen wusch ich die Frau so gut es möglich war. Zerknirscht lag
der Hund vor der Couch, den Kopf zwischen die Pfoten gelegt.
Ich war nun plötzlich froh, dass er da war. Ein treues Tier, ihn
störte es nicht; er ertrug den Anblick dieser Frau, der alles andere
als gut und schön war, er war ihr ergeben und niemand hätte ihn
jetzt von diesem Platz wegbringen können. Da fiel mein Blick auf
das Bild, es war ein Photo von ihr in jungen Jahren. Vielleicht war
sie damals kaum 20. War diese Frau schön. Ein Bild, das mich
bewegte. Alles war vollkommen, die Augen, der Mund, die Haare
die sie kunstvoll aufgesteckt hatte. Etwas Vornehmes, Stolzes

ging von ihr aus. «War sie das?», fragte ich den alten Mann. Er
nickte traurig. Wie vergänglich alles ist, dachte ich, als ich das

Bild immer und immer wieder betrachtete und überlegte, warum
dies heute so sein musste, nach dieser Vollkommenheit dieses

Dahinvegetieren. Der alte Mann machte sich zum Gehen bereit. Er
wirkte traurig und niedergeschlagen. Auch ich war nachdenklich
gestimmt, obwohl es nicht das erste Mal war, dass ich solches

Elend in der Gemeindekrankenpflege traf. Wir alle sind auch nur
Menschen, und manchmal ist es schwer, zu helfen und eine

Lösung zu finden. Jedoch in solchen Situationen immer wieder den

Menschen zu sehen, den Menschen als Gottes Geschöpf, dies

müssen wir immer wieder versuchen. Wenn wir dann zufällig,
mitten in diesem Elend ein Bild der blühenden Jugend entdecken,
sollten wir vielleicht versuchen, diese Menschen so zu sehen. Alles

geht dann leichter.

Schwester Gertrud

486 Schweizer Heimwesen VI11/92


	Aus dem Tagebuch einer Gemeindekrankenschwester

